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‚über das alte und neue Deutſchland. 
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bee nad) ganz neuen Grundjägen, wir brau- 
Be — keine ————— der Vergangenheit dazu, 
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‚gen: Die Lehren der Vergangenheit find dazu 
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Wir find gegenwärtig ein Bolfin Not. Wir 
ftehen vor einem ſchweren Niederbrudh all unje- 
ter Hoffnungen und Erwartungen, ih darf ſa— 
gen, aller unferer Hoffnungen und Erwartun- 
gen, denn jelbft diejenigen, die dem Ariegsaus- 
gang ſkeptiſch gegenüberftanden, haben niemals 
erwartet, daß ein derartiger Waffenitillitand, 
daß derartige Friedensbedingungen, wie fie uns 
vorausſichtlich auferlegt werden dürften, uns je- 
mals bejchieden jein könnten, Aber wir dürfen 
über dem, was uns bedrücdt, nicht vergefjen, den 
Blick in die Zukunft zu richten und am Wie- 
deraufban unſeres Vaterlandes mitzuarbei- 
ten, und da gibt es zwei Wege, ivie man einen 
ſolchen Aufbau vornehmen kann. 

Die Einen ftellen fi) auf den Standpunft: 
Was vergangen ijt, kehrt nicht twieder, das jog. 
alte Syitem war vollkommen morſch und faul 


umd ift zufammengebrocdhen an jeinen eigenen 
Sünden. Wir wollen ein neues Deutichland auf- 


Lafien Ste uns deshalb von diefem Gtand- 
punft aus, ehe wir Gegenwart und Zufunft er- 
örtern, einen Blick auf die Vergangenheit werfen. 
Ich ergreife dazu um jo lieber die Gelegenheit, 
weil doch eine Legendenbildung bei uns 
eingejeßt hat, die manches in einem falſchen 
Kichte zeigt, und weil diejenigen, die in den Par⸗ 
teten führend dieje Iette Zeit erlebt haben, man- 
ches mit anderen Augen anjchauen, als der Be- 
trachter im Lande. Ich habe gelefen und als 
Vorwurf, gehört, daß ich der politiiche Erponent 
der Rolitif Ludendorffs geweſen fe, der 
Politik, die zufammengebrochen jei. , 


Sch darf dabei eins jagen: Die Zeiten, "die 
wir durchleben, haben mandje jeltfame Charafter- 
eriheinungen gezeitigt. Manche Leute die vor— 
dem ſtolz waren auf ihre Hoflieferantenwappen, 
die waren die erften, die eg mit rotem Tuch um- 
büllten, mande, die Byzantiner waren in der 
Zeit des Kaiſertums, find jehr ſchnell zu Byzan⸗ 
‚tinern des republifanifchen Gedankens geworden, 























e zu denen aufjahen, die ‚Führer unfere 


de Bolt, dartt muß das neue Deutiland bon 
neuen Baumeiſtern gebaut werden auf neuem. 
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Grund, mit neuem Material. Die Andern ſa— ee ea. 


für mid) fein erfreuliches Zeichen, daß jetzt jo 
viele Denkſchriften von Staatsmännern erjchei- 
nen, die alle zu beweiſen verſuchen, daß fie es 
nicht geweſen ſeien, die irgend jchuld feien 
an dem Zujammenbruch, und die ihre Anklagen 
gegen einen Mann richten, der bisher darauf 
verzichtet hat, zu antworten. Sch darf mic ge- 
genüber der Einjeitigfeit, mit der hier Vorwürfe 
auf einen Mann, der das Hirn unferer Heerfüh- 
rung geivejen. it, gejchleudert werden, auf ein 
objeftives Urteil beziehen, das in einer jozial- 
Sweet 1 Sud, a0 | N a 
us, wen nn — ji Stelle vor wenigen Wochen gejagt: ob wirklich 
re — et — er an le die Welt und die Geichichtsfchreibung einſtmals 
der Enttwitlung der Verhältniffe, das wir hund“ |  opeft berdantnen oder ob, ie ibn Den eivig 
Ba on den: Setfakionen je REINE grünen Lorbeerzweig eines der herborragendften 
bin freiben lafjen dürfen, alles, was ie der Ver⸗ selöheren: Des 
gangenheit da geivefen iſt eftlog als nicht mehr den wird, das wollen wir heute nicht enticheiden, 
beftehend anzufehen und nicht anzuerkennen, daf londern das wollen wir der Geſchichtsſchreibung 
neben manchem, das nicht mehr des Beftehens der Zulunft überlaſſen. — Denn eines wird ſo 
wert war, auch manches Bewährte und Gute hin-⸗vielfach jetzt ganz falſch dargeſtellt, es wird fo 
weggeſchwemmt worden ift von der Flut der Re- | dargeftellt, als habe dieſer Feldherr Fein Augen- 


mit man aus ihnen Iernen ſoll, um aus der 
Erkenntnis defjen, was die Geſchichte uns lehrt, 
Lehren zu gewinnen für die Zukunft. Niemals 
bat ſich der Uebergang eines Volkes von einer 
Regierungsform in die andere jo vollzogen, daB 
‚swiichen Vergangenheit und Gegenwart feine 
Brüde mehr beitand. Laßt uns hinweg tum, 
was fich nicht bewährt hat, aber laßt ung hinüber 
nehmen in die Zukunft, was bejtehen geblieben 
ift in feiner Wertung für unjer Volksleben, für 
unſere Wirtſchaft. 
Um Ihnen über meine Stellungnahme keinen 
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als er das Kaijertum verdrängt hatte, mande, 






kes waren, als es noch auf der Höhe der Mat $ 
ftand, werfen nun Steine auf fie, nachdem fie - 


bolution, maß gehabt für das Erreichhare, als jei er in 








binden Giegesvertrauen immer vorwärts ge- 
‚.gangen, bis er plößlic) vor dem Abgrund geitan- 
den jei. Die das jagen, wiſſen vielleicht das cine 
nicht, daß es Qudendorff war, der nor der 
Frühjahrs Offenſive Der Regierung 
nach der Reichshauptſtadt ſchrieb, er brauche mehr 
Truppen, er müſſe dringend erſuchen, die Mlters- 
ey grenze hinaufzuſetzen, er müfje dringend eriu- 
‘hen, mit dem Reklamiertenweſen in der Heimat 
aufzuräumen, er lehne die Verantwortung cab, 
wenn dieje Forderungen nicht erfüllt würden. 

Troß diejer jeiner Mahnung hat man nicht 
gewagt, diefe Schritte zu tun. Als die Früh— 
jahrs-Dffenfive troßdem mit dem glänzenden 
Siege unierer Truppen endete, als wir vor Com- 
piegne jtanden, als unjere Kanonen Paris be— 
drohten, da hat derjelbe Ludendorff der Regie- 
tung und den Parteiführern gejagt: Wir haben 
glänzend gefiegt, aber ob wir noch einmal fiegen 
werden, wenn es fich erneut um die Enticheidung 

i des Weltkriegs handelt, das vermag ich nicht zu 
AR garantieren. Jetzt find wir auf der Höhe unje- 
AR rer militäriichen Erfolge. Schließt Srie- 
(ar wenn br könnt. (Hört, hört.) 
Da n vorwirft, d 
ee ——— me 
einer e Nede.a, am 26. Suni, 1918, aljo auf der Höhe 
unjerer militäriichen Erfolge ‚ftehend, im Namen 
RR der nationalliberalen Reichstags— 
2 fraftion in fcharfer Abgrenzung gegenüber 
2 dem Grafen Wejtarp erklärt: Meing politiichen 
Sreunde halten den Krieg nicht für verloren, 
wenn dtejes oder jenes Kriegsziel 
niht erreicht wird, jondern wir find bereit, 
die Verantwortung für den Srieden auf uns 
au nehmen, wenn er gejchlofjen werden kann, und 
wir werden die Oberjte Heeresleitung und die 
Regierung unterftüßen in dem Beitreben, 
zum Frieden zu kommen. 

Damals hat die „Srankfurter Zeitung“, die 
mic) jegt jo heftig angreift, gejagt, e3 jet doch 
bedeutiam, daß der Führer der Nationalliberalen 
angejiht3 diejer militäriihen Kriegslage auf 
Kriegägiele verzichte und zum Frieden mahne. 
Die Zeitung hat hinzugefügt: Bei den Beziehun- 
gen Dr. Strejemannz zur Oberjten Heeresleitung 
dürfen wir wohl annehmen, daß er dieje Rede 
nicht gehalten hätte, wenn er fich nicht in Ue- 
bereinftimmüng mit der Oberiten Heeres» 
leitung befände. Sch möchte das deshalb anfüh- 
ren, weil man, glaube ich, in der Deffentlichkeit 
Zweierlei mit einander veriwechjelt, nämlich ein- 
mal Reden, in denen der Siegesgedanfe hervor— 
leuchtet und Reden, in denen Kriegsziele aufge- 
ſtellt werden. Bon Sriegszielen Hinfichtlich 

des MWeitens, die wir uns gewünscht hätten, 
wem fie wiöglih gewejen wären, find wir abge- 
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tung, die uns auch im —— ‚jagen ließ, 


rüct in einem Nugenblid, in dem wir militäriſch 
fo glänzend ftanden wie nie, in dem Rußland 
niedergeworfen ivar und Paris vor Deutichland 
zitterte, weil wir das, was erreicht worden war, —— 
nicht aufs Spiel ſetzen wollten, gegenüber dem, 
was verloren gehen könnte. Aber, etwas anderes 
iſt es, ob man den Siegesgedanfen als ſolchen 
nad außen hin zum Ausdrud bringt. In 
derielben Nede, in der ich die Negierung zum 
Frieden gemahnt habe, in unmißverftändlichen 
Worten, habe ich der fejten Ueberzeugung vom 
deutichen Siege Ausdrud gegeben gegenüber 
dem. Staatsjefretär v. Kühlmann, der die- 
ſen Sieg bezweifelte.e Denn (Buruf: Aha) — 
Gewiß. Denn ich halte es für unmöglich, einem 
Heere vor der enticheidenden Schladht zu jagen, 
daß e3 nicht jiegen könne. Es war eine vollfom- 
mene Unmöglichkeit, ein Heer zu führen und e3 
zum Siege zu bringen, wenn ihm vorher gejagt 
wurde, daß der Sieg unmöglid) jet. Das hat noch 
niemals irgend ein Zeldherr getan, das hätte ja 
den vollkommenen Niederbrud) der Stimmung 
bedeuten müfjen, ehe überhaupt die Entſcheidung 
gefallen war. Wie denken Sie ſich denn Die 
Stimmung eines Heeres, dem man vor der ent⸗ 
icheidenden Schlacht jagt, ihr werdet bluten, ihr 
— — ſterben, aber — a ja er 
mals war es ja gerade die Oberfte Heereslei— RT 
2b \ ri 
egesmöglichkeit zu ei · rn 

nem turditbaren re erbruch in 
deutſchen Heere führe und daß ſie die größten * 
Bedenken hinſichtlich der Wirkungen habe, die 
von Reden ausgingen, in denen der Zweifel — TR 
der Siegesmöglichkeit ausgeiprochen werde. N 
gleichen Sie doch hier einmal die Taftif F 
ſerer Gegner mit unſerer eigenen, 

. Damals ftand es um Frankreich außerordent- 
lich Schlecht, und trogdem ging Clemenceau in die 
Kammer und ſagte den Abgeordneten: Es fteht 
glänzend! Derſelbe Clemenceau,. der das m. €. 
richtige Wort geiprochen hat: In diefem Welt- 
friege, in dem ganze Völker mit einander ringen, 
nicht nur die Heere, da wird dasjenige Volk den 
Sieg davontragen, das eine Viertel Stunde län- 
ger al das andere An jeinen Sieg glaubt! 


Wir haben inzwiſchen ja aber über die Mög- 
lichkeiten, unter denen wir zum rieden gelan- 
gen fonnten, ein Elaffiiches Zeugnis erhalten in 
den Darlegungen, die der frühere öfterreichiiche 
Minifterpräfident, Graf Czernin, fürzlich ge 
macht hat, und die leider von der deutichen 
Preſſe nur ſtückweiſe wiedergegeben worden find. 
Graf Ezernin, der am Siege verzweifelte, der 
aber trotzdem niemals öffentlich ſeinen Zweifel 
zum Ausdruck gebracht hat, erflärte in einer 
Rede, die in der „Neuen Freien Preſſe“ im Worr- 





laut jedem zugänglich ift: Sch habe mich bemüht, 


den Frieden zu erreichen und wollte ihn errei- 
chen auf der Grundlage des vorfriegeriichen Be- 





fitandes S Deutichlands, d. h. ich wollte den 
erftändigungsfrieden erreichen ohne 
Gebietsabtretung. Das ift mir nicht gelungen. 
Man war zwar bereit, Dejterreich-Ungarn einen 
Sonderfrieden zu gewähren. Aber man erklärte 
in der Entente, daß es gegenüber Deutichland 
nur das eine gäbe: Dentiäland d8 et» 
nidtung Und * wir, ſo fuhr Czernin fort, 
—— waren, nach dem Bündnisvertrage 

ür Deutſchlands Befitftand einzutreten, habe ich 
meinem Raifer geſagt: Es gibt nur zwei Mög- 
lichkeiten: entweder an Deutſchlands Seite zu 
fümpfen bis zum Iekten Augenblid, getreu un- 
ferer Bündnispflicht, ſelbſt wenn wir dabei unter- 
geben, oder treulog zu werden und.den Bindnts- 
bertrag au brechen. Das Zweite, erklärte ich, 
habe ic) für meine Perſon abgelehnt. Sch hatte 
verfucht, Deutichland zum Zrieden zu bewegen, 
mern e3 damal3 möglich geimefen wäre, den 
Frieden zu erreichen auf der Baſis des vorkrie⸗ 
geriſchen Beſitzſtandes. Aber es war unmöglich, 
weil die Entente nur eins im Sinne hatte, 
Deutſchland unter allen Umſtänden zu 
vernichten. Das zeigte fich deutlich ja in der‘ 
Aufnahme, die unfer Friedensangebot dom 12 
Dezember 1916 gefunden bat, zeigte fich ja aud) 


deutlich in dem Ausbleiben eines Echo3 auf die 


Friedens— — des Reichs— 


tags vom Juli 1917 
ee ir 


 Mändigumgsfriede, von dem viele ee dah | 
Jetzigen Niederbruch bewa 


Die Kernfrage — ob überhaupt ein Ver— 


BT. uns. Do9L+ 
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‚ben würde, zu erreichen gewejen tar. 


Dieie 
‚Frage wird von dem ganz pazififtifch gerich⸗ 


‚teten Grafen Gernin mit einem glatten Nein 


beantwortet. In jeder Phaſe der Vrehandlungen 


hätten die Gegner feinen anderen Gedanken ge- 
habt als den, Deutichland zu vernichten. 
Gegenüber einem ſolchen Vernichtungswillen 
aber gibt es nur eins, zu fämpfen bis zum Letz⸗ 
ten, um dieſe Vernichtung abzuwehren. Und 
wenn ich fortfahren darf, imbezug auf das, 
wa8 dann zu dem Waffenftillftands-An- 
gebot geführt hat, auf da, was man 


hingeſtellt hat, al3 den ſeeliſchen uſe6 


Ludendorffs, der plötzlich an allem verzweifelt 


ſei, ſo darf ich darauf hinweiſen, daß Ludendorff 


die Front keine Stunde mehr 


im Auguſt 1918 erneut zum Frieden geraten hat, 
daß am 23. Auguſt die Parteiführer bei Herrn 
bon Hintze waren, der uns damals erklärte, 
er würde alle Fäden anfnüpfen. um zum Frie— 
den zu gelangen, daß aber alle Bemühungen, zum 
Frieden zu fommen, vergeblich gemweien find,“ 
wie vorher. Dann kam der Oftober, als die 


Oberſte Heeregleitung den Wunſch nad) Einlei- 


tung von Waffenftillitands-Verhandlungen ' aus- 
ſprach. Sie hat das nicht damit begründet, wie 
in der Oeffentlichkeit vielfach geſagt wird, daß 
hielte. Dieſer 


- 


Ausſpruch ift ſpäter von einem politiſchen Mi- 
nifter getan worden. _ In dem uns vorgelegten 
Erpofe der Oberften Geeresleitung war gejagt, 
unfere Verlufte feien fo groß, daß die Oberſte 
Seeresleitung angefichts der Unmöglichkeit, an- 
ders, als ſich rückwärts Tonzentrierend zu fämp- 
fen, die Verantwortung für dieſe Verlufte nicht 
mehr übernehmen wolle und aus diefem Grunde 
den Waffenftilfftand empfehle. Dabei brachte fie 
aber gleichzeitia zum Ausdrud, fie Fönne an fich 
den Kampf weiterführen bis ing nächſte Früh- 
jahr und Fämpfend langſam an den Rhein zu— 
rückgehen, und fie hoffe, daß, wenn uns uner- 
träaliche Waffenftillftands-Bedinaungen neftellt 
würden das deutfche Volk dann aufflammen und ° 
den letzten Kampf mit ‘der alten Begeifterung 
aufnehmen würde 

Kir haben dann nefehen, daß diefe letzte Soft. 
nıma troa, zu tief war ‚bei uns bereit# der Nie- 
derbruch der Stimmung gegangen. Daraus ent- 
ſprang die Annahme von Waffenftillftadns-Be- 
dingungen, an die die Oberfte Seeresleitung da- 
mals nicht gedacht hat. Es kam allerdings hin- 
zu die manaelnde diplomatiiche Vorbereitung ” 
Schrittes des —— mb. daß Sofort 
das Mort be t je nur nu inden 
hielte, durch die 4 ing, ‚dab Forabik un 
fere Bundesaenoffen reſtlos zufammenbrachen, 
da auch zu ihnen die Darftellung übergriff, daß 
Deutichland militäriſch nicht mehr weiter könne, 
Deutichland, das doch der Kern des ganzen Bun- 
des der Mittelmächte war, und das fie alle als 
den Sort ihrer Rettung, ihrer nationalen Sache 
anfahen, an den fie fich anflammerten. Der Wen, 
den wir von da ab gegangen find, diefer Meg 
des Schmerzes und der Demütiguna ift ja nod) 
aar nicht ausgeſchöpft bis zu Ende. 

Reicht ift e8, den Stein auf diejenigen zu 
werfen, die den Glauben an den deutſchen Sieg 
aehabt haben. Aber menn man das will, dann 
fol man doch auch fo ehrlich fein, zuzugeſtehen, 
daß diefer Glaube an den deutihen Sieg Ge- 
meingut geweſen ift der übergroßen Mehrheit 
des deutfhen Volkes, und daß, wenn dieſer 
Glaube an den Sieg ein Verbrechen geweſen ift, 
Millionen der Beten des deutichen Volkes diejes 
Verbrechens ſich ſchuldig gemaht Haben. (Sehr 
richtig.) Und wenn diejenigen Illuſioniſten ge- 
ſcholten werden, die auch der feſten Uebergeugung 
waren, daß, wenn der Iekte Kampf noch einmal 
gewagt worden wäre, der Sieg ſich an unfere 
Fahnen geheftet hätte, dann find. Slufioniften 
doch auch diejenigen ſamt und ſonders geweſen, 
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die ung gefagt haben, wir brauchten nur die 
"Sand auszuftreden zur Verftändigung, um fofort 
als gleichberechtigtes Glied in den großen Völfer- 
hund aufgenommen zu werden. Es ſei der 
Wille unferer Feinde, einen Frieden de3 Rechts 
und der Gerechtigkeit mit uns zu ſchließen. Wo 
ift dDiefer Friede des Rechts und der 


Gerechtigkeit? Wir ftehen vor dem 
furdtbarften Gewaltfrieden, dem 
jemal3 ein Volk unterworfen worden ift. Und 


auch der Präſident der Vereinigten Staaten, auf 
den jo viele ihre ganze Hoffnung geſetzt haben, 
bat ja erſt vor kurzem erklärt, Deutichland müfje 
erftt jahrelang Buße tun, ehe es verlan- 
gen könne, als gleichbeerchtigtes Volk neben an- 
deren angejehen zu iverden. 

Wenn es möglich war, daß eine derartige 
Stimmung in der Melt uns gegenüberfteht, fo 
find wir allerdings daran ſelbſt nicht unſchuldig. 
Denn wir erleben ja bis in die Gegenwart, daß 
wir fortgejegt und mit Vorliebe den Dolch 
gegen die eigene Bruft richten, daß wir ung in 
Selbftankflagen gegen das deutjche Volk. erichöp- 
fen und unjferen Gegnern das Mate- 
rialliefern, mit dem fie unfera Schuld vor 


re der Melt Eonftruieren. 


* 4 das — wenn abe jetzige bay- 


se 


will, Denffhlanh — er vorbereitet 


habe, daß e8 Defterreich in den Kampf gegen Ser- 
bien bineingeftoßen habe. 


Es ift doch eine etivas 
‚allau naive Auffaſſung, anzunehmen, daß diejer 
Eu entitanden jei in der Beit vom 1. Juli 

bi3 30, Juli 1914. Man darf doch den äußeren 
Anlaß —— mit der inneren Urſache 
berwechieln. Die innere Urſache dieſes Welt- 
friegs war doch der Weltbund gegen Deutichland, 
der ſich gegen Deutſchlands wirtſchaftlichen Auf- 
ſtieg richtete, das war das Verhalten Englands, 
daß das Erſtarken der alten haßerfüllten Re— 
vancheideen Frankreichs mit fich brachte, das 
war der ruſſiſche Drang nad) Konſtantinopel, der 
in dem Bündnis’ Rußlands mit Frankreichs, in 
dem Bündnis: der rufjiichen Revolution mit der 
zariſtiſchen Autofratie zum Ausdruck Tam. 
Warum fprechen wir nicht davon, daß, wie die 
Akten der ruffiichen Revolution gezeigt haben, 
ſibiriſche Truppen längft auf dem Wege nad 
Deutichland waren, ehe noch der Mord an dem 
Erzherzog in Serajeiwo geichehen war. Weshalb 
Iprechen, wir nicht davon, daß Frankreich Ruß- 
land eine Anleihe von 100 Millionen gegeben 
bat zu dem Zweck, ftrategifche Bahnen nad Dft- 
preußen zu bauen, und dab andererjeits Sranf- 
reich die Gegenleiftung übernommen hatte, die 
dreijährige Dienftzeit wieder einzuführen. Wenn 
"wir den Krieg gewollt hätten, dann würden wir, 
das Volk der Organifation, ihn wohl bejier orga- 
nifiert haben. Dann würden wir nicht im Juli 
1914 noch ae bon Doppelzentnern 
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Getreide ins Ausland geſchickt haben, dann wür- 

den unjere Vorräte an Ehilifalpeter nicht jo Klein 
geweſen jein, daß wir. ohne die inzwiſchen gemach⸗ 
ten großen Entdeckungen der Chemie in unſerer 
Munition zuſammengebrochen wären. Dann hät- 
ten wir wohl nicht jo viele unjerer größten und 
ichönften Schiffe im Hafen von Newyork liegen 
aehabt. 

Nach meiner Meinung hätten die Regierung 
und alle diejenigen, die es gut meinen mit 
Deutichland, jetzt die eine Pflicht, für ihr Vater- 
fand einzutreten gegen die Beichuldigungen der 
Entente, anstatt unferen Feinden felber das Ma- 
terial zu liefern, mit dem fie uns ala ſchuldig 
am Weltkrieg hinitellen fönnen. Denn wenn die 
furchtbaren Friedensbedinaungen, die man und 
bieten wird, damit begründet werden, daß wir 
jo ſchuldig am Weltfriege wären, dann ſchaffen 
wir una doch ſelber dieje Bedingungen, wenn 
unfere Minifterpräfidenten —J derartiges Ma- 
terial veröffentlichen, wie es der Herr Kurt 
Eisner in München tat... Wir zerfleifchen uns 
felbjt vor der Welt in dem, was mir deutjche Ob— 
jeftivität nennen. Wir find nach wie vor dieje-_ 
niaen, die, niederfniend vor dem Ausland nur 
deſſen Größe jeher, des eigenen Volkes nicht 
achten, und damit unfer Schidfal felber erſchwe— 
ren. Deshalb müfjen wir bei dem MWiederauf-" 


bau unferes Volkes und unferes Reiches uns dar 
vor fhügen, num lediglich unfere Hoffnung { 
tosmopolitiicher Auffafjungen zu ſetzen · 
und da 
dann berechtigt wäre, wenn er ein Eho beiden 


ten. | den 
der heute in Deutichland umgeht, 


anderen fände. 

Sch darf mit einem Wort zurückkommen 
auf das, was gegen die frühere Nationalliberale 
Partei und ihre Führung inbezug auf die Ariegs- 
ztele gefagt wird. Wenn man darauf hinweiſt, 
daß man fich in dem Erreichbaren geirrt habe, 
jo ift das richtig, aber dann möge man doch ein- 
mal fagen, welche Partei in dieſem weltgejchicht- 
lichen Erleben fich nicht geirrt” hätte. Sch habe 
doch die Erklärung mit gemacht, die der Abgeord- 
nete Spahn für ſämtliche Parteien und 
aud für die Fortichrittliche Volkspartei abgege- 
den hut, in der erflärt wurde, Belgien müſſe 
militäriſch, wirtichaftlich und politisch feit in un— 
jerer Hand bleiben. Herr Erzberger fagte: 
Belgien geben wir nicht wieder heraus, denn 
das ift unser feſtes Bollwerk gegenüber England. 
Der Friede von Breft - Litomzf, der al 
Gewaltfriede hingeftellt wird, der ung die alten 
deutſchen Oſtſeeprovinzen bringen follte, hat ja 
de Zuftimmung aller bürgerlichen Parteien 
gefunden. » Wie fommen denn die Herren De- 
mofraten dazu, jetzt auf diejenigen zu ſchel— 
ten, die für Annezionen im Often geweſen jeien, 





Das Borftandsmitglied der demokratischen Bar- 


 tei, der frühere Vizekanzler v. Bayer, hat noch 


14 Tage vor dem. militärischen Zuſammenbruch 
im Hauptausſchuß gejagt, er halte inbezug auf 
den Frieden von Brejt-Litowsf an dem alten, 
guten deutſchen Sprichwort feft: Halte, was du 
haft. Er denfe garnicht daran, unfere Eroberun- 
gen im Dften wieder herzugeben. Sa, wenn wir 
uns geirrt haben über das militärifh Erreicdh- 
bare, dann ſei man doh ſo ehrlid, 
zugugeftehen, in wie meitgehendem Maße 
wir und alle geirrt haben. Man be- 
ruft fi darauf, man habe ſchon im Juli 
1917 eingefehen, daß die Dinge fo feinen guten 
Ausgang nähmen. Aber Herr Müller-Mei- 
ningen, der ja au) zur demofratifchen Partei 
gehört, hat jet, im Sahre 1918 eine Broſchüre 
beraudgegeben, in der er beweiſen will, daß die 
Erklärung vom 19. Juli Annerionen und 
Kriegsentſchädigungen garnicht ausſchließe. Er 
bat feine Freunde dagegen verwahrt, daß fie 
darauf verzichten wollten. Es ift doch auch noch 
nicht allzu lange geichichtlich her, daß Herr 
Schetidemann zu mir fam im Reichstag und 


fagte: Herr Strefemann, wenn Sie noch einmal 


behaupten, 
der trage — eigenen Laſten, dann werde 


‚ich hätte den Satz ausgefprochen, er 
ein i 


5 bandareiflich. Diefen Unfinn habe ich niemals 


wejen, den Gedanken an eine Musdehnung 


gelagt. Kine fozialdemokfratiihe Verfammlung 
hat nad) einem Referat von mir eine Erklärung 
in diefem Sinne gefaßt, fie aber mir vorher nicht 
einmal vorgelegt. Mio auch Herr Scheidemann 
nahm damals den Standpunkt ein, den unter den 
damaligen Verhältniffen der geſunde Menfchen- 
verſtand forderte, vertrat auch den Gedanken, daß 
ein Sieg von uns genußt werden müffe für Aus— 
dehnung des deutichen Einfluffes, der deutfchen 
Macht und Größe, fo, wie noch jedes Volk in der 
Weltgeſchichte nach einem Siege, der mit folchen 
Opfern erfauft werden mußte, feinen Vorteil 
ausgenutzt hat, und wie e& heute unfere Feinde 
tun in einem Maße, da3 uns nie in den Sinn 
gefommen wäre. In diejem Gedanken find auch 
einig geweſen alle unfere wirtſchaftlichen 
Drganifationen. Man ftellt es jekt viel- 
fach gern fo hin, al fei e8 bejonders fimdhaft ge- 
des 
deutichen wirtſchaftlichen Einfluffes nach außen 
bin zu vertreten. Aber unfere wirtichaftlichen 


' Verbände hatten fi chdoch jelbit darüber verjtän- 


digt, wa3 erreicht werden follte, und zu diejen 
Verbänden gehörte aud) der Deutſche Bau— 
ernbund mit Dr. Böhme und Wadhhorft 


fer fi) im 


‚andere in Aſuncion, der 


de Wente, der alle dieſe Norderumgen ned 
Ausdehnung der wirtichaftlidien Macht Deutid)- 
lands genau jo vertreten hat, wie der Zentral» 
verband Deutſcher Snduftrieller Am 
griffe gegen un, die wir uns geirrt haben jollen, 
können alfo nur berechtigt fein von denjenigen, die 
einen anderen Standpunft ftet3 eingenommen 
haben, nicht aber find zu Vorwürfen berechtigt 
diejenigen, die unferen Standpunkt bi8 zum letz⸗ 
ten Wugenblie mit un3 zufammen vertreten ha- 
ben. (Sehr richtig.) 

. Nun lafien Sie mic) zu dem fommen, 
man den Bufammenbrud des alten 
Syftems nennt. Das alte Shitem in Deuticd)- 
land iſt praktiſch zuſammengebrochen durch Die 
Revolution, aber wir müſſen doch die Tatſache 
unterfuchen, was daran mit Recht zufammenge- 
brodhen ift. Wir in der Nationallibera- 
len Bartei waren „richt blinde Anhänger die- 
ſes alten Syſtems. Ich darf aus der Geſch chich te 
unferer Partei daran erinnern, daß die erften Ei 
terpellationen über das perfönliche Regiment des 
Kaifers von dem * unvergeßlichen Führer und 
Freunde Ernſt Baſſermann ausgingen. 
Er hat damals, zur. Zeit des Fürſten Bülow, 


ſchon den Finger auf die Wunde gelegt und er- 
klärt, es ginge nicht mehr an, Dob der. ee “. — 
ai — 


fönliche Eee fei nötig, da 


Kompetenzen —* e. erinnere daran, in 


welcher Weife ——— unſere Enghergigkeit 


in der Auswahl te diplomatischen Vertreter 
geißelte, und ich darf daran erinnern, wie oft ih 
ſelbſt demfelben Gedanken von der Tribiine des 


Reichstags aus Ausdrud gegeben Habe. Mir 


fteht heute noch vor Augen jener Disput lange 
bor dem Kriege, den ich mjt Herrn db. Schön 
hatte, als ich ihm nachwies, in welcher Weiſe die 
Verachtung des bürgerlichen Elements in unferer 
Diplomatie und in der Regierung Pla ariffe. 
Sch habe nachgewieſen, daß wir daran unter ei- 
nem Erbübel litten, daß wir die Fähigkeiten au 
gering und.die geſellſchaftliche Repräfentierungs- 
fähigkeit zu Doc) einſchätzten, daß Wir unter 


allen unfern Gejandten nur drei bürgerliche hät- 


ten und daß diefe drei bürgerlichen Geſandten ſich 
auf Plätzen befanden, bon denen man glauben 
mochte, daß es dort nichts zu repräfentieren gäbe. 
Der eine diefer Gejandten ſaß in Lima, der 
ritte in Addis 

Abeba. (Heiterkeit) Damals habe ich neben 
diefen Dingen, die ja mehr ind Humoriſtiſche 
ihilern, immer wieder darauf hingemwiefen, daß 
man in der Auswahl unjerer Diplomaten nicht 
dem Buge der Zeit folge, daß fie in reifen ver- 
fehrten, die feinen politiihen Cinfluß hätten, 
daß fie nicht müßten, welche Macht jegt in der 
öffentlichen Meinung die Preſſe hedeute, und 
daB fie ſich vollfommen fern hielten vom Verkehr 
mit maßgebenden Bolitifern und Barlamen- 


tariern, während das —— — 


unferen Feinden fortgejegt große Erfolge 


was 








Ten. Ich habe noch) während des Krieges mid 
er mit darum bemüht, einen Botichafter von jeinem 
ar Voten zu entfernen, nachdem ich im Auslande 
2 — geſehen, wie er die Vertretung der deutſchen In— 
——— auffaßte. Vor dem bulgariſchen und 

öſterreichiſchen Zuſammenbruch Habe ich die 

Regierung bejchworen, einen Mecjel in 
— Wien eintreten zu laſſen, nachdem ich das Tele— 
Ei) gramm kennen gelernt hatte, in dem unſer Ber- 
Ba treter in Wien die Höhe feiner Nuffaffung dofu- 
‚ mentierte, indem er meldete: Wir nehmen an, 
daB Bulgarien zur Entente gehen wird. 
Man legt diefer Tatjahe aber feine 'ent- 
Iheidende Bedeutung bei. Geläch— 

- ter.) Wir hatten damals alle die Empfindung: 
e finis germaniae. Damals tauchte vor ung die 
Erkenntnis auf, daß, diejer Krieg diplomatiſch 

verloren war, ehe wir ihn überhaupt militäriich 

begonnen hatten. Die Ueberſpannung des Brin- 

zips des Gefellihaftlichen haben wir andererjeits 

ebenjo beobachten fönnen in unferem Heere, im 

—— Offizierkorps unter einander und im Verhältnis 
Br de3 Offizierforps gegenüber den Mannſchaften. 
Militärs, die man in Potsdam nicht mehr je- 
ben wollte, wurden, gewifjermaßen zur Strafe, 
nach der Oſtmark oder nad) der Weſtmark ge- 
“ ii —— doch, nach der Leiſtung gemeſſen, 











r ichtig war, als in Berlin. 
— — und — nicht3 dabon gelernt 
gehabt, was einft einer der größten Schlachten- 
meifter und einer der größten politiichen Genies 
oller Zeiten, Napoleon I., der in unjerer Ge 
ſchichtsauffaſſung vielfach ſehr dargeſtellt 
wird, genau ſo, wie die engliſche Legende deutſche 
—— Geftalten der Gegenwart durch Be Northcliffe⸗ 
Br > Brille fieht, befolgt hat. Napoleon hat jeine 
weltgefchichtlichen Etfolge dadurd) erzielt, daß er 
den Aufſtieg der Tüchtigen ohne jede Rückſicht 
auf gejellichaftliche Traditionen möglich machte, 
Srühzeitiger als durch andere bürgerliche Par- 
teien ift der Gedanke, daß dem Parlament als 

der Vertretung des Volkes ‚eine größere Bedeu- 
tung gegeben werden müſſe, als fie bis dahin in 

. Deutichland üblich war, durch die Nationallibe- 
tale Partei zur Geltung gebracht worden. sch 
‚babe im Februar 1917 eine Rede für die Ein- 
führung de8 parlamentarifden Sy— 
ftems in Deutjchland gehalten und bin Gegen- 
ftand heftigſter Anfeindungen wegen meiner de- 
mofratifchen Gefinnung geweſen. Sch habe auch 
auf die Geftalt Lloyd Georges hingewielen 

Der aus dem Volke emporgeftiegen war als der 
geiwaltigjte DOrganijator des Weltkrieges, vor 
dem unſer altes Syitem der Munitiongerzeugung 
fcheiterte, nachdem England ſeine Herftellung 
von Munition in der Zeit verfiebzehnfachte, in 

der Falkenhayn die unſrige verminderte. 
Das geſchah in einer Zeit, als es uns bei unſe⸗ 

; ‘ren folofjalen Hilfsmitteln nach) eigenem Urteil ; 





wiſchen Mann- | He 
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netenhauſes in 


engliſcher Parlamentarier mögnch gewefen wärs, 
die englifchen und franzöſiſchen Streitkräfte nie- 
derzufartätichen. Wir taten in der Munitions- 
erzeugung nichts, den don England geivonnenen 
Vorfprung einzuholen, bi8 Hindenburg und Lu⸗ 
dendorff das Hilfsdienſtgeſetz ſchufen. Immer 
dringender forderten wir, dem Parlament eine 
andere Stellung zu geben, auch Parlamentarier 
als Minifter zu berufen. Wir haben damals dem 
Reichskanzler v. Bethbmann - Hollmweg ge 
fagt: Bringen Sie ung das gleiche Wahl- 
recht in Preußen, jeßt wird e8 Ihnen und dem 
Könige noch gedankt... Laſſen Sie fich nicht ſo— 
lange drängen, bi8 Ihnen die Snitiative aus der 
Hand genommen wird. Denn e8 kann aud) eine 
Zeit fommen, in der e8 Ihnen niemand mehr 
danken wird, fondern in der es fich das Volk jel- 
ber nimmt. Ich darf wohl für mic) in Anfpruch 
nehmen, daß ich mich, während ich mich zum na- 
tionalen Gedanken befannte und zum Glauben 
an den deutjchen Sieg, defien ich mic niemals 
ſchämen werde, auch jederzeit für. die Ermeite- 
tung der Volksrechte eingejekt und früher 
die Zeichen der Zeit erfannt habe, al3 andere, die 
mich) lange Zeit nur ziemlich lau unterſtützt hat. 
ten. 

Man hat davon gebrochen, daß die Oberfte 
eeresleitung fich, der Auflöjung des Abgeord- _ 

| ag „mit. det. Na) de un 

techtsfrage widerjegt hätte, weil fie Angſt Beh 
hätte, der Geift der Truppen könne unter den 
inneren Kämpfen leiden. Sch habe darauf am 
29, April ‚1918 an Zudendorff geichrieben und 
babe ihm in dringendfter Werje erklärt, daß das 
Vertrauen zur Oberſten Heeresleitung erjchüt- 
tert werden fönnte, wenn Hindenburg und Qu 
dendorff Gegner des gleihen Wahlreht3 wären, 
und dab damit gerechnet werden müfle, daß dann 
auch die, die ihnen bisher treu gefolgt waren, in 
anderen Dingen ihnen völlig die Gefolajchaft 
verſagen fönnten. > 

In einem Samburger Blatte la ich, ich jet 
ja nur der Schatten Ludendorffs gewejen und 
habe mich meine3 eigenen Urteils begeben, um 
auf den Meifter zu ſchwöre.n Nun, in ftrategi- 
ſchen Dingen habe ich mir niemals ein Urteil an 
gemaßt, aber da, wo ich glaubte, in der Politik, 
mein felbftändiges Urteil zur Geltung bringen 
zu müffen, bin ich meinem auf anderem Gebiet 
verehrtem Führer aufs aller entjchtedenfte ‚ent- 
gegengetreten und habe von ihm verlangt, daß 
er e3 bermeide, fich einer Auflöfung des Abge- 
ordnetenhaufes zu widerjegen. Die Wahlrechts-- 
— der Oberſten Heeresleitung iſt Le⸗ 
gende. 

An Singelheiten des alten Syſtems ſei Feh- 
lerhaftes nicht beichönigt, die Ueberheblichkeit ge 
wiſſer leitender Stellen, die Vielregiererei, die 
in Tauſenden von Vorſchriften ſich breit machte, 
wirtſchaftliches Leben unterband und überall 








einen bürofratifch hemmenden Einfluß zeitigte. 
Ein furdtbares Verhängnis ift e8 geweſen, daß 
man 3. 8. ſeitens de3 Reichsmarineamts den 
N-Bootbau vorjchrieb, ftatt es der Induſtrie 
zu überlafien, wie viele U - Boote fie bauen 
fönnte, Als dann der neue Staatzjefretär Rit- 
ter von Mann den umgekehrten Weg ging, 
da ergab ſich Die für uns erfchredende Zatjache, 
“ daß wir doppelt jo viel U-Boote hätten herftel- 
Ien können, als e8 gejchehen ift, wenn wir der 
Induſtrie freie Betätigung gelaffen hätten, die 
U-Boote jo zu bauen, wie fie e8 in der Zufam- 
menfaffung ihrer Kraft von vornherein erftrebt 
hatte. Aus diefer Tatſache ergeben ſich ſchwere 
Anflagen. 

Wenn das alte Syitem fomit tatjächlich vie- 
leg enthielt, was wir al3 überlebt erfannt haben 
fo kann ich andererſeits aber doch nicht anerfen- 
nen, daß nun alles faul und morich und nieder- 
bruchsreif in Preußen und Deutichland geweſen 
wäre, und. ich kann das namentlich nicht anerfen- 
nen, wenn ich die gegenwärtige Lage 
unferes Vaterlandes mit der der Vergangenheit 
vergleiche (Sehr richtig). In Berlin bat ein 


Mitbegründer der Demokratiſchen Bar- 
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; tei gelagt: Wir alle haben doch ein Gefühl der 


Befreiung gehabt; 
alte Syſtem zuſammengebrochen iſt. Ich muß 
geſtehen, daß mir ein ſolches Gefühl der Be— 
freiung angeſichts deſſen, was inzwiſchen geſche— 
hen iſt, niemals kam und auch nicht kommen 
dürfte. Sch habe die Empfindung, daß gegen- 
über der gegenwärtigen Zage unjeres Vaterlan- 
de3 das Wort allein die Verhältniffe ſchlagend 
fennzeichnet, das einft einer der Sünger Chrifti 
fagte: Serr hilf ung, 
Eins ift ung doch inzwiſchen wohl auch klar ge- 
worden, nämlid, daß NRiedereißen leid- 
ter ift, al3 der Wiederaufbau. (Sehr 
richtig.) Man hat uns gejagt: Sekt kommt das 
Beitalter der Demokratie, jet wird das revolu- 
tionäre Volk feine Geſchicke Telbjt in die Hand 
nehmen, . Sa, Tatſache iſt aber, daß es feine 
Zeit der Autofratie gegeben Hat, in der das 
deutiche Volk jo wenig Anteil an der Geftaltung 
jeiner Gejdide und jo wenig ein Mitbeſtim— 
mungsredht gehabt hat, wie gegenwärtig das 
deutſche Volk gegenüber der Art, in der es jekt 
regiert wird. Was gegenwärtig geihieht, iſt 
die frajjeite Autofratie, De & je 
mals in einem Reiche gegeben hat. (Sehr ridy- 
tig.) Wir werden die Regierung unterftüßen in 
ihrem Beftreben, Ruhe, Ordnung und Sicherheit 


nachdem an November das 


wir verjinfen 


. 


— nn — — — 


den mit der Kritik , die Sche 


aus diefer Aritif tatfächlich zieht. 


zu gemwährleiften, aber auch nur unter der Bor 
ausfegung, daß fie wirklich diefe Sicherheit bie- 
tet. Und bier ftode ich fchon. Sch gehöre ja zu 
den deshalb nicht beneidenswerten Leuten, - die 
in der KReihshauptftadt wohnen. Glau- 
ben Sie, daß e3 nicht ein außerordentlich nieder- 
drüdendes Gefühl ift, diefe Zuchtloſigkeit 
mit anfehen zu müſſen, die jett die Hauptſtadt 
unferes deutichen Vaterlandes, beherriht. Wenn 
fi Studenten zufammer tun, um eine Studen- 
tenwehr zum Schuße der Regierung zu bilden, 
dann werden fie verhaftet. Aber Herr Lieb- 
knecht fährt mit Panzerautomobilen und Ma- 
ichinengewehren in der Stadt umher, verbaut 
Wachen ufw. und niemand tut etwas gegen ihn. 


Scheidemann fagte vor wenigen Tagen, er 


halte Liebfnecht für einen verrüdten Men- 
ichen. (Sehr rihtia) Wenn das der Fall ift, 
dann befreie man die Menſchheit von 
diejem verrüdten Menſchen. (Anhal- 
tender ſtürmiſcher Beifall.) Dann laffe man die- 
iem verriücten Menjchen nicht die Möglichkeit, 
unfer ganzes deutjches Volk in den Abgrund zu 
führen. (Zuruf: An den nächften Laternen- 
pfahl mit ihm.) ‚bin ei — —A— 


niſſe nicht acht Tage lang mehr mit an, und der 
erflärtt bat, e8 ginge nicht an, Lauſejungen 
mit Majchinengewehren in den Straßen herum- 
laufen und ruhige Bürger bedrohen zu laffen. 
Aber ich vermiffe, daß man die Folgerung 
Wohin kom⸗ 
men wir, wenn Berlin fih anmaßt, das Reich 
zu fein. Was bedeutet denn das, wenn geftern 
und vorgeftern in dem Arbeiter- und Soldaten: 
rat von Deutichland Delegierte von Berliner 
Kegimentern ihrerſeits verlangen, daß ihre 
Forderumgen bewilliat werden. Ebenſo wie 
Berlin können doch auch Hamburg und Hanns» 
ber auftreten. Berlin ift doch nidt 
Deutſchland. 

Und dann etwas anderes: Es geht auch nicht 
on, daß die Regierung der Arbeiter- und Gol- 
daten erflärt, fie jei die Vertretung des deutichen 
Volkes. (Sehr richtig.) Das deutiche Volk be- 
fteht aus allen Ständen, und Volfsbeauftragter 
darf nur der fich nennen, der vom ganzen 
Volke dazu beauftragt ift. (Stürmifcher Beifall.) 
Deshalb hätte es der Regierung wohl angeitan- 
den, den Reichstag einzuberufen, der, ihr feine 
Schmwierigfeiten gemacht hätte, jondern der nur 
eines wollte, die Regierung zu legalifieren, einen 
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Beſchluh su faffen: Mir deutſche Volksvertre⸗ 


tung, die auf Grund des freieften Wahlrechts der 


Melt gewählt ift, beftätigen, daß wir einver- 
ftanden find mit der gegenwärtigen Regierung, 
wir Schreiben de Nationalverjfamm- 
lung zum nädftmöglichiten Termine aus und 
feßen die Bedingungen feft, unter denen gemähl 
werden fol. 


Es ift doch unlogiich, dab die Regierung den 
Reiſtstag nicht aufzulöjen wagt und gleichzeitig 
erklärt, er fei durch, die Revolution erledigt. Sch 
finde mid) in diefer Logik nicht zurecht. Vom 
Standpunkte der Sozialdemokratie aus würde 
man alles verftanden haben, wenn die vorläu— 
fige Regerung fich nur als proviſoriſch beſte— 
bend erklärt hätte, fo, daß Ruhe und Ordnung 
gewährleiftet werde, bis die gejeßgebende Kör— 
‚perichaft tagen würde. Statt deifen fehen mir 
nicht nur auf politischen, auch auf wirtſchaftli⸗ 
chen und kulturellem Gebiet eine Geſetzgebung, 
die in die tiefſten Grundlagen unſeres ganzen 
wirtſchaftlichen und geiſtlichen Lebens eingreift. 
Ja, hat ſich denn jemals der Kaiſer angemaßt, 
in der Weiſe zu regieren, hat es denn jemals 
einen Autokraten gegeben, der es gewagt hätte, 
— Volke eine Geſetzgebun aufzuerlegen, ohne 






die en müſſe rat — 
auf der anderen ſagt man, man müſſe erſt den 
Arbeiter- und Soldatenrat fragen. Seltſam, 
bei dem Kirchengeſetz hat man niemanden 
aefragt, den es angehen fönnte, ob er damit 
einverftanden jet. Die Arbeiter- und Sol. 
dDatenräte find überhaupt Feine Sniti- 
tution, die irgend berechtigt wäre, geſetzgebende 
Gewalt ausüben zu können. Sie haben heute 
ſchon den Beweis erbracht, daß fie nicht zu ee 
ren imftande find. Was in diefen fünf Wochen 
geichehen ift, ift das Bitterfte, was in Deutich- 
land nur vorkommen konnte. Wir find dur 
den Krieg ein arme3 Volk geworden. Ne 
ben unjeren eigenen Kriegsſchulden kommen für 
una noch die Entichädigungen an unfere Feinde 
hinzu. Und jegt in dieſer furdhtbaren Not wird 
Nationaldermögen verſchleudert in einer Weife, 
die geradezu empörend ift. (Sehr richtig.) Mil- 
lionen fließen wieder in die Hände derjelben 
Schtebergeielfen, die ſich ſeit Anfang de3 Krie— 
ae3 am Wolfe bereichert haben und jekt von 
netiem wie die Hyänen des Schlachtfeldes am 
Niederbruch des deutichen Volkes ihren Vorteil 
fuchen. Stiefel, Bferde, ganze‘ Propiantämter 
werden verſchwindelt. Dazu treibt die Negie- 
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rung. eine Shöntärberel die mindeftens 
nicht mehr entichulöbar ift, al diejenige, die 
den früheren Machthabern vorgeworfen wird. 
Die Zahlung märdenhafter Gehälter und Löhne 
fällt in dieſes Gebiet und ſchwindelt dem Volke 
ein Bild von der Zufunft por, von dem e3 ein 
fchlimmes Erwachen geben wird. Der neue 
Staatsfefretär des Reichsſchatzamts hat doch 
kürzlich über unſere finanzielle Rage erſchreckende 
Mitteilungen gemacht. Geſtern hat die „Nord⸗ 
deutſche Allgemeine Zeitung”, jett „Deutiche 
Allgemeine Zeitung“ gelagt, fie bäte, gegen 
Herrn Schiffer wegen der Anlagen, die feine 


. Darftellung enthielt, Klage einzureichen. Er jei 


gern bereit, Beweis zu führen. Erinnert fei auch) 
an einen Erlaß Hindenburg3, in dem erflärt 
wird, daß durch Einariffe der Zofalräte die De- 
mobilifierung erichiwert werde. Viele Truppen, 
die vier Jahre Krieg hinter fich haben, mußten 
zu Fuß maichieren, weil iiber die Eifenbahn an— 
der3 dilponiert worden war, weil man nicht 
mehr fennt, was früher unfer Stolz war, die 
Zentralgewalt, die Unterordnung unter einen 
Willen. Seien wir uns doc darüber Flar: 
Sreiheit ift nit BZügellofigkfeit. 
Die Befehlsgewalt aufheben,’ ift ſehr Ieicht, aber 
was damit erreicht wird, kann nur die Auflöfung 
fein. Das fehen wir fchaudernd an Beilpielen 
ohne Zahl. Jetzt haben wir feine Zentralgewalt 


e ‚mehr. Wir find fomeit gefommen, dab die un- 2 
abhängige Republif Neukölln bei Berlin erklärt, 


fie nehme von der Regierung keinerlei Befehle 
entgegen. Anſtelle der Befehlsgewalt ift die 
freitoillige Unterordnung der Soldaten getreten, 
die, wenn fie wirklich erreicht. werden fönnte, die. 
höchſte Entwicklungsſtufe der Menfchheit dar- 
ftellen würde. Immer aber, fo lange wir Men- 
fchen Menſchen find, wird das praktische Leben 


‚bon dem erjtrebenswerten Ideal weit entfernt 


bleiben. 

Weber mirtjchaftliche "Dinge maßen fich jebt 
Zeute zu enticheiden an, die dafür nicht das ge- 
ringfte Verftändni3 haben. Man muß doch den 
Mut haben, hier gegen den Strom zu ſchwim— 
men und vor allem einmal zu jagen, daß Ar- 
beit notwendig it zum Wiederaufbau und daß 
e3 eine Unmöglichkeit ift, in einer Zeit, in der 
wir feine Xransportmittel haben, demofrati- 
ſche Streiks auszuführen. Wie weit der Geift 
der Zuchtlofigfeit alles Maß überſteigt, zeigt die 
Drohung aus Rheinland-MWeitfalen, die Schächte 
zu zerftören, fall den geitellten Forderungen 
nicht nachgegeben wird. 

Greift dieſer Geift der Auflöfung meiter um 
fich, jo wird e8 ung gehen, wie es Rußland ge- 
gangen ift, deſſen bolſchewiſtiſcher Gau, Le- 
nin, nad einem Sahre der Herrſchaft des Ar- 


\ 


vollkommenen Ruin 


„ten zu maden. 


BE, 


beiter- und Goldatenrate® neulich Tentimental 
efagt hat: Wir ſind ja längft tot. Es 
ommt nur niemand, und zu begraben. Das ift 
heute Rußland, ein völlig leblojer Körper, in 
denen die Städte Hungeränot leiden, Provingen 
fich Ioslöfen, die Bauern mit Majchinengeivehren 
ihr Getreide verteidigen. Zuchtlofigfeit ftatt Ge- 
feßmäßigfeit und Ordnung, das ift das Ergeb- 
nis, wird es auch fein bei uns, wenn wir nicht 
berftehen, die Gejegmäßigfeit wieder herauftel- 
len, und deshalb erheben wir aus diefem Wirr- 
warr unfer Recht auf die Nationalverfammlung 
gegenüber den Inſtanzen, die durchaus nicht 
das Recht haben, dem deutfchen Wolfe Vorjchrif- 
(Anhaltender, ftürmifcher Bei— 
fall.) 

Nun über wirtfhaftlihe Fragen ein 
Wort. Sch bin der Meinung, höher als ein 
Mandat Stehen Wahrhaftigfeit und Charakter, 
deshalb will ich Ihnen nieine Meinung offen 
fagen, ganz gleich, wenn fie auch unpopulär tt. 
Sch würde mic) freuen, wenn der Achtſtun— 
dentag durchgeführt werden könnte. Sch Tage 
aber ebenio offen, daß das ganz unmöglich ift, 
wenn es und bei den. Friedensverhandlungen 
nicht gelingt, den Achtſtundentag auch für andere 
Nationen feftzufeken. Wann in den andern 
Ländern längere Arbeitszeit heiteht, verlieren 
wir fonft unfere Konfurrenzfähigkeit. Den Acht- 
ftundentag allein durchzuführen, würde unferen 
‚ber das Land der Auswandeerr werden, Millio- 
nen deutſcher Auswanderer würden in anderen 
Ländern Unterfommen ſuchen, vorausgeſetzt, daß 
diefen daran läge, fie aufzunehmen. 

Die Frage der Trennung bon Kirche 
und Staat bat feine parteifhe Regierung 
das Recht, allein von ihrem Standpunkt aus zu 


‘regeln. Wir Liberalen haben ung ftet3 dagegen 


aetwehrt, daß irgend jemandem ein Staatsamt 
verweigert wiirde, weil er nicht zur chriftlichen 
Kirche gehört. An diejer Freiheit des einzelnen, 
daß die Stellung zur Religion eine höchſt per- 
ſönliche Angelegenheit iſt, wollen wir auch fer- 
ner fejthalten. - (Sehr richtig.) Aber wenn ein 
Lind in dem 95 Prozent der Bevölkerung Chri- 
ften find, eine Zujammenfekung feiner Mi- 


nifterten bat, wir mir, jo entipricht daS nun 


auch nicht der Zufammenfegung der Bevölkerung. 
Heute iſt es fo, daß die Zugehörigkeit zum hrift- 
lihen Glauben anfcheinend ein Hindernis iſt, 
in Breußen oder Deutichland Miniſter zu wer- 
den. Wenn ih mir da3 Bild vor Augen führe, 
das Adolf Hoffmann in Preußen bietet, 
dann weiß man.nicht, ob man lachen oder weinen 
ioll. (Sehr richtig.) Ein Mann, dem e3 nicht 


iegeln, wir toiirden wie⸗ 
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den. Schulen der Reichs 


gegeben war, richtiq deutfch fprechen zu lernen, 
der wird an die Spibe de3 deutfchen Bildungsmwe- 
fens geſtellt. Ein Harnad, ein Wilamowitz — 


Möllendorf, unſere Hochſchullehrer, unſere Kir- 


chen und Schulen, unſere hochſtehenden Volks— 
ſchulen, ſollen ihre Direktiven von einem jol- 


chen Manne empfangen. Wir haben unſere poli- » 


tifche Macht verloren, wir verloren unfer mili- 
täriſches Anfehen,. unſere wirtichaftlihe Kraft, 
aber eins müffen wir uns erhalten: Deutfchland 
als geiftige Potenz im Völferleben. Mit Adolf 
Hoffmann an der Spite des preußiichen Kultus 
minifteriums wird auch die noch in: den Dred 
getreten. (Stürmiſcher Beifall.) Wenn jet das 
Ausland fommt und uns als das verächtlichſte 
Volk der Welt binftellt, dann wird e3 uns ja jel- 
ber ſchwer, dagegen zu proteftieren. Mit Hohn 
erfüllt e3 die Welt, einen Adolf Hoffmann als 
Machthaber über die geiftige Entwidelung des 
Volkes der Dichter und Denker bejtimmen zu 
fehen. Das hätte die Sozialdemokratie verhin- 
dern müſſen, daran hätte fie ihre Nachgiebigkeit 
gegenüber der äußerſten Linken fcheitern laſſen 
müjlen. 
tusminifter, hat erſt jeßt erfahren, daß m 


2 





nadtsfeiern verboten hat, Weil Abolf 
Hoffmann die Weihnachtsfeier als ein hrijtli- 
ces Feſt anfieht, mit dem das gegenwärtige 
Deutichland nichts mehr zu tun hat. 
uns gerade noch gefehlt, daß auch der Tannen- 
baum als reaftionäres Zeichen der Gegenrevo- 
Iution bezeichnet wird, Will man nun auch das 
deutihe Gemüt noch zerichlagen und das Beſte 
cu8 der Geele der heranwachlenden Sugend, der 
Kinder reißen? Das geht uns denn doch zu 
weit, daß wir das preislos hingeben follen, daß 
wir e8 uns gefallen laſſen jollen, uns von Leu— 
ten, die ſelbſt nicht Chriften find, vorschreiben zu 
laffen, in welche Weile wir unjer Chriftfeft zu 
fetern haben. (Zebhafte Beiwegung.) 


Es erregt unſer Kopfihütteln, wenn wir je- 
ben, in welcher Weife man die Sugend 
zur Selbftändigfeit erziehen will. Ich denke 
daran, wie man e3 jet von der Enticheidung des 
Einzelnen abhängig maden will, ob nod) Reli— 
gionsunterricht in der Schule erteilt werden 
ſoll. Meine ganz veraltete Anſchauung, daß vor 
allem die Eltern darin zu enticheiden haben 
(Sehr richtig) tft vollig falih.. Denn mein nun 
14 Sahre alter Sohn hat mir mtigeteilt, daß 





Konrad Haen iſch, der zweite Kul- 
hauptftadt die Weih. 


Das hat 


















die Schüler jegt darüber beftimmen, ob fie noch 
Religionsunterriht haben wollen, oder nicht. 
Nicht Vater und Mutter, ©. M. das Mind, ent- 
ſcheidet höchſt jelbit über die Grundlagen feiner 
geiftigen Erziehung. Man will Schülerräte bil- 
den. Sch mwundere mich nicht, wenn man dem- 
nächſt Kinderräte bildet. (Heiterfeit.) 

In der Frage der Stellung der Kirche gr 
gernüber dem Staat ift nicht das Finanzielle 
da3 Enticheidende, fondern das Enticheidende ift, ; 
eb die fittliche Erziehung unferes Volkes weiter | 
aufgebaut werden foll auf den fittlichen Lehren, 
die in unferer Religion enthalten find, ob Diele 
zeligiöfe Erziehung ein Beftandteil dre Gejamt- 
erziehung des Menfchen fein ſoll. Sch habe im- 
mer empfunden, daß dieje religiöfe Erziehung 
mindeftens feinem Menichen geichadet hat. Ich 
fehe auch hier nur ein Zerftören, fein Aufbauen. 
ir mollen den Religionsunterricht in den Schu- 
fen. Enticheidungen, die Herr Adolf Hoffmann 
darüber fällt, find, wie ich jet ganz allgemein be- 


- merfen möchte, genau fo wie alle Geſetze der ge⸗ 


gentwärtigen Regierung vor dem tatjächlichen 
a Billen des ——— Volkes, der nur auf der Na 
er „um 4 — kommen 
u | richt auf Recht, | 
jondern auf Gewalt beruhen, Beifall.) 
uUnverſtändlich iſt es uns, wie man 
vom Standpunkte republifaniicher Gefinnung 
die deutiden Sarben verwarf. Sch habe 
es als eine der tiefiten Demütigungen empfun- 
den, die dem deutichen Volke angetan werden 
konnte, daß man. die de ut ſchen Farben nicht 
mehr anerkennen wollte. Das iſt ein Zeichen 
unſerer mangelhaften politiſchen Erziehung. 
(Sehr richtig.) Mir fagte ein Amerifaner, daß 
man auch in Zeiten, in denen etwa einmal der 
Bolichemismus in Amerika zur Herrſchaft Fame, 
doch jeden zerreißen würde, der da3 Gternen- 
und Streifenbanner antaften follte, Die ſchwarz- 
meiß-rote Sahne war noch niemals eine Bartei- 
fahne, jondern die Sahne unſeres deutichen Va— 
terlandes, unter der wir gegen eine ganze Welt 
gefämpft haben. DaB man eine Freiheit3-Be- 
megung damit begann, die deutjche Sahne in den 
Staub zu ziehen, ift eine beſondere Schmad), 
iſt eine Befledung der Revolution, durd) die 
wir uns im Auslande im höchſten Maße ver- 
ächtlich gemacht Haben. (Stürmifche Zuftim- 
mung.) Niemal3 wird man ein Volf adten, 
da3 vor dem Symbol feiner Einheit jelber feine 
Achtung hat. 
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Menn noch — ein Bataillon da iſt, bei 
dem man gegenrevolutionäre Stimmungen mit- 
tert, dann fordert man feine Entwaffnung. 
Siehknecht braucht nicht entwaffnet zu werden. 

Die Schwächlichkeit, die unfere Regierung 
zeigt, hat auch jchon dazu geführt, daß wir ber 
der Gefahr ſtehen, noch mehr Land zu verlieren, 
als wir vorausfihtlich Ichon verloren haben. Wir 
werden damit rechnen müjfen, daß wir EIjaß- 
2othringen verlieren, daß auf dem alten 
Straßburger Münfter die Trikolore weht, und 
daß damit alles das verloren ift, was fich in im- 
ferer Seele it dem Namen Straßburg ver- 
knüpft. Im ten ftehen wir jett vor der Stage, 
ob die Polen in DOberichlefien einmarichieren, obs - 
die Provinz Polen, auf der unfere Ernährung 
zum Teil mitberuht, in die Hände Polens Fom- 
men joll. Inzwiſchen jehen wir im Dften Deut- 
fche im Verzweiflungsfampf, um beim Bater- 
Iande zu bleiben, bei dem fie Feine Unterſtützung 
finden. Staatsfefretär v. Gerlad erklärte in 
Berlin, man müffe verftehen, daß die Polen jekt 
glaubten, die Zeit ihrer Unabhängigkeit ſei ge- 
fommen. Man müſſe auch die Seele der Polen 
au verftehen fuchen. Ich bin der Meinung gewe- 
fen, daß mir das polnische Seelenleben und pol- 


nifche — wuhig den Polen überlaſſen 


önnen, daß aber deutiche Miinfter in erfter Li- 
ai die Seele des deutſchen Volles fennen. 


= "infere Me BE STEH —— Bott, dab 
ewalt jtüßen tolle 


in nicht auf . Sail. 
denn etwas anderes, al3 Gewalt, RR: U polnifche 
Legionäre gegen unfere Oftmarf ziehen. 
wir doch diefes elende Wort. Der ganze Welt- 
krieg hat doch bewieſen, daß allein die Macht 
es it, die fich durchlekt, mit der Kraft, die wir 
noch aufzubringen vermögen, müffen wir zu ret- 
ten verſuchen, was noch zu retten ift. 

Das Kaiſertum befteht nicht mehr, die Dyna- 
ftien find vielfach ruhmlos gegangen. Kai⸗ 
fer iſt ins Ausland geflüchtet, allerdings, wenn 
die Berichte richtiq find, die unwiderſprochen in 
der „Zägl. Rundſchau“ veröffentliht wurden, 
durch feine Umgebung gegen feinen Willen dazu 
gedrängt. Damit fällt wenigſtens von feiner 
Perſon der Makel der, Flucht. Die Perfon des 
Raifers ift umftritten in der Gefchichte. Ich habe 
fie oft Fritifiert in der Zeit der Haiſermacht, habe 
fie fritifiert gegenüber jeinen nächſten Verwand- 
ten. Noh acht Wochen vor der Revolution 
wünſchte man mich zu ihm zu fchiefen, um ihm 
einmal zu jagen, was ich gegenüber feinen näch- 

ſten Verwandten gejagt hatte. Es kam’ nicht 
mehr dazu. Ich Habe die Aritif oft geübt, 
möchte jeßt aber auch der Meinung fein, daß wir 
objektiv Licht und Schatten verteilen Fönnen. 
Der Kaiſer hat perſönliche Politik getrieben. 
! Gewiß, er war ja in Sintpeterichem Sinne erzo- 


i gen. Die Depeiche an Ohm Krüger hat vielleicht 


1 


en 


— 
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aud) beigeiragen zur deutich-engliihen Span- 
nung. Manches unbedachte Wort Hat die Emp- 
findung hervorgerufen, al3 jet der Kaiſer ein 
Seivaltherricher, während er in Wirklichkeit der 
denkbar friedliebenite Mann war. Menn dem 
Kaifer irgend eine Schuld beigemejjen werden 
müßte, jo fiele fie vor ihm noch auf jeine Um— 
gebung, die ihn mit byzantinijcher Umfchmeiche- 
fung in feiner Selbftherrlichfeit beftärktee In 
feiner Umgebung befand fich -fein Mann wie 
Bismard, der jeine Aufgaben als erjter Be- 
amter des Reiches über Fürftendienft ftellte, der 
dem alten Kaiſer einmal antwortete: Die Macht 
meines Kaiſers endet am Salon meiner Frau. 
Mären andere jo gegangen, wie er gegangen war, 
an dem Augenblid, al3 der Kaiſer falihe Wege 
ging, vielleicht wäre vieles ander8 gekommen. 
ber vergefjen wir auch das eine nicht: fein Stre 
ben war rein und edel. Wie ift der Kaiſer an- 
‚gegriffen worden, als er Helgoland erwarb. Sekt 
läge Samburg längjt in Schutt und Trümmern, 
wenn wir es nicht bejefjen hätten. Der Kaiſer 
war e8, der. das Gogialiftengejet aufhob und | 
ge Ich will Frieden mit meinem Volke, Er 
* woar es, der zu Anfang des Krieges das Wort 
— Sch kenne keine Parleien mehr ich kenne 
ne noch Deutſche. 

Wenn wir Abſchied nehmen mußten von dem 
alten Deutſchland, ſo ſtehe ich doch auf dem 
Standpunkt, daß wir es trotz aller ſeiner Fehler 
in liebevoller Erinnerung bewahren werden, daß 
wir immer dankbar anerkennen werden, wa3 das 
Deutjchland der Hohenzollern uns war, eine 
liebevolle Erinnerung in grauer Gegenwart, vor 
einer ungewiſſen Zufunft., (Beifall. 

Wenn wir nun fommen zu den Fragen des 
Wiederaufbau, der hoffentlich einlegen 
wird, jo fajjen wir bei‘ dem Gedanken an Die 
Neugeftaltung zunächſt ein Zweifaches ins Auge, 
zuerſt die Nationalverſammlung in ihrem erſten 
Zeil, in dem fie den Frieden zu genehmigen hat, 
und dann die Nationalverfammlung, die jpäter 
neue Gejete Ichafft. Handelte es fich nur um den 
erjteren Teil, dann brauchten wir eigentlich über- 
haupt feine Parteien, denn für die Zeit der näch— 
ften acht Wochen gibt es nur ein Programm, 
über das jich alle einige find. Das Programm 
umfaßt vier Worte: Friede, Brot, Arbeit, Ord- 
nung. Das ift e8, was wir zunächft brauden. 
Das Hemd figt ung näher, al3 der Rod, Zie 
Entente erkennt unjere Regierung nidt an. 
Wenn wir den Frieden haben wollen, brauchen 
wir bald eine neue Regierung, dann brauden 
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bir die Aufhebung der Blodade, die Bereiti- 
barung ai‘ ‚die Robitoffe. 

Für die Parteitätigkeit der 
Zufunft werden Sie von mir nidt er- 
warten fönnen, daß ic) das ganze Pro- 

gramm unjerer Volkspartei darlege. An 
5% Keichgeinheit müfjen wir feſthalten. Lei— 
der machen fi) unter der Lodderwirtichaft, die 
gegenwärtig berricht, verjtärkte Beftrebungen 
zur Lostrennung vom Reiche geltend. Sein 
Menſch fieht mehr auf die Zentralgewalt. Man 
fieht jegt, wie viel Wahres daran war, daß wir 
im Kaiſertum das Symbol der Einheit erfann- 
ten. Das Gefühl des ganzen Deutſchtums, das 
im Kaiſertum das Zeichen feiner — ſah, 
können ung Haaſe und Landsberg nicht erſetzen. 
Deshalb müſſen wir jetzt wieder kämpfen um die 
Reichseinheit. Zwar iſt Berlin nicht Deutſch · 
land, aber wir müſſen uns auch hüten, uns im 
Streben, von Berlin los zu kommen, zu zerſplit · 
tern, Wir wenden uns gegen den Gedanken ei- 
nes neuen Nheinbundes, etwa unter frangöſi- 
ihem ®Broteftorat.. Wir müfjen die Defter- 
reicher herzlich, willlommen heißen. Das Stre- 
ben zu ung iſt dort leider jeit dem 9. November 
längjt nicht mehr in dem Maße vorhanden wie 
vorher. Gelingt e8 uns aber, die Deutjch- 
fterreicher an ung zu fefleln, dann kommen ‚wir 
Kiötung Din, Bet —— Babe us ac 

ng bin, verloren dann | 

ken od 3 er 70 ee 

mit H eur a, * dem gilt, was der te 2 


ben fann, den er beachten muß. Erreichen ir, 
dag, dann werden wieder andere Beiten fommen, 
dann werden andere politifche KRonitellationen 
unjere "Lage erleichtern. Der Widerftreit der 
Mächte wird nicht-von der Welt verſchwinden. 
Das jehen wir an dem Gerede vom Völker— 
bund und dem was zur Verwirklichung davon 
in Ausficht fteht. Wilfon will ja jekt, daB, Ame- 
rika die jtärkjte Flotte baue, die die Welt jemals 
gejehen habe. 

Deutichland braucht für die weitere Zukunft 
troß allem noch nicht den Mut ſinken zu laſſen. 
Wenn es in Zukunft nicht wieder yon Sdioten, 
bon Diplomaten beraten jein wird, dann wird es, 
wenn e3 will, auch wieder im Nate der Völker 
etwas bedeuten. 


Vor allem auf wirtſchaftlichem Gebiete wer⸗ 
den fi) im neuen Deutihland die Geifter jchei- 
den. Die Einen, Sogtaliften und Salon-Spstali- 
ften, wie Walter Rathenau ufto., jehen das neue 
Deutichland aufgebaut auf einer Zufammenfaj- 
jung aller großen induftriellen Unternehmun- 
ar Sie wollen monopoliftiiche Staatäbetriebe 

oder Trufts, die über hunderte von Millionen 

apital verfügen. Sie jagen, dann produzieren 
wir billiger. Die nn und mittleren Betriebe 













mard gejagt hat: Da liegen wir denn wie ji R Kr Ze 
Klog inmitten Europas, an dem feiner borbeige- ⸗ i 








FR Meberzeugung die —— Br Feinde. Wir 
aud) icht 9 n 


ſind auch nicht ne nis in. „Airbeiterkrei- 
fen. Hervorragende deutfche Geive 
rer umd Dort aenbe ne:  Rrivatange- 


— 


ſtellten ſtehen auf unſerem — 


bürgerliche Partei 
ſJätßliche Gegner 
kratie. 
Kräfte zuſammenfaſſen müſſen, um feine foziali- 


ſollen ſtillgelegt werden, nur die großen, ſtarken 
ſollen bleiben. Etwa: Nietzſche überſetzt ins 
Wirtſchaftliche Der Weg vom Kapitalismus zunı 
Ueberfapitalismus. Die heutige Regierung hat 
ja ſchon ohne Nationalvderfammlung Sosialijie- 
rungs-Kommiffionen eingejeßt, die auf dieſen 
glorreihen, Weg führen jollen. Daß dieſe Ent- 
widlung auf Koften der jtarken, lebensfähigen 
Mittelichichten gehen würde, die mit eigenem 
freiem Willen fih Bahn jchaffen im Wirtichafts- 
leben, dag ift mir ganz ficher, 

Wir insder Deutijhen Volkspartei 
wollen in offenem Gegenjaß zu den jozialiftijchen 
Anſchauungen die mitteljtändleriichen Kräfte in 
Stadt und Land, im fleinen Bürgertum, die ein 
jelbjtändiges Gewerbe betreiben, erhalten ‚und 
fördern. Wir jind der Meinung, daß noch im- 
mer das Bolt am beiten bejtanden hat, dem die 
Möglichkeit des Aliens des Einzelnen gegeben 
war. Wenn wir 1871 unjere er ee 
Entwidlung nad) den Geſichtspunkten einer 2. 
€. ©. geftaltet — dann würden wir nicht 
unſeren großen Aufſchwung genommen haben. 
Hätten wir allerdings — auch nicht den 
Neid anderer Völker herausgefordert und nicht 
den Weltkrieg gehabt. Mit der Sogzialiſierung 
bejorgen wir nad) meiner » volfstwirtichaftlichen 












Inwieweit die demokratiſche Partei ſich nach 
dem einmal eingeſchlagenen Wege unter dem 
übermächtigen Einfluß der Sozialdemofratie eine 
eigene Haltung bewahren wird, muß man ab- 
warten. In einem jcheiden wir uns deutlich 
von einander. Wir befennen uns offen ala 
und al grund- 
der GSozialdemo- 
Wir find der Meinung, daß wir alle 


ſtiſche Mehrheit über Deutjchlands Geſchicke ver- 
fügen zu laffen. Wir halten an unjeren bürger- 
lichen Idealen unbedingt feſt, in nationaler 
Hinſicht ſowohl, wie in wirtihaftlicher und £ul- 
tureller Hinſicht. Darin unterſcheiden wir uns 
grundſätzlich von der demofratifchen Partei, deren 
Sauptführer, Profeſſor Weber, es fich verbat, 
daß feine demofratifche Partei eine bürgerliche 
Partei genannt werde. Der Führer der Demo- 
fraten in Sannover jagte: Wir find nicht der 


linke Flügel de3 Bürgertums, fondern der rechte 


Flügel der Sogialdemofratie bezw. des Gozid- 
lismus. 
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er een ‚grund 


—f 


Wir find der Meinung, das Schickſal der 
deutichen Zukunft, hängt davon ab, ob Deutid- 


land jegt eine ——— Segierung befommen - 


wird oder eine folche, in der auch die alten bür- 
gerlichen Ideale volle Geltung haben. Da die 
Sozialdemokratie in dem Nebeneinandergehen 
mit der demofratifchen Partei die bei weiten 
jtärkere ift, jo dürfte die demofratijche Partei 
mit der Durchſetzung eigener 
viel Glüd haben. 


Veberzeugung, daB das nationale 


in der Welt Geltung behalten jol. Wir haben 
die Empfindung, daß die fulturelle Richtung der 
Frankfurter Zeitung” und des „Berliner Tage- 
blatt“ ausgeſprochen kosmopolitiſch tft, von dem 
Beitreben bejeelt ift, möglichſt viel bon anderen 
Völkern aufzunehmen. Wir dagegen find be- 
ftrebt nad) Kräften. unjere Eigenart zu betonen. 

Es ift ja aud) immer gejagt worden von map- 
gebender demofratiicher Seite; Wir führen fei- 
nen Kampf nad) links, fondern wir führen einen 
Kampf nad) rechts. Sch glaube, daß von rechts 
ber gar feine Gefahren drohen, ſtehe aber auf 
dem Standpunkt, daß wir von einer ſoziali— 
ſt iſchen Welle bedroht werden, die aus 
Deutſchland einen Zukunftsſtaat machen till, der 


nnd unjerer Ueberzeugung jede verinlicie — 
Wir ſtell n uns u Be 


en unterdrüdt. 





find im Gegenjat auch zur demofratiihen P 


tei der Anficht, dab es gerade jetzt Zeit ift, er 5 — 


Nationalbewußtſein zu pflegen. 


Wir müfjen unfer Unglüd mit Würde tra- 


gen und verſuchen, aus dieſem Niederbruch we— 
enigftens da Bemwußtjein unjeres 
Deutjhtums in ung zu retten. Wir wollen 
die Entwicklung unjerer fulturellen Eigenarten, 
wir wollen ein eigenes, unvergängliches Geiftes- 
leben. Will das Ausland uns ausjchliegen vom 
Kulturleben der anderen Welt, dann mag es, 
wir haben dabei nicht das Meifte zu verlieren. 
Man hat uns Bedingungen auferlegt, wie Kar- 
thago, politiſch machtlos, ohne Anjehen, wirt- 
Ichaftlich bettelarm jtehen wir da. Aber eins 
fann uns niemand nehmen. Wir fönnen geiftig 


reich jein in dem Bewußtſein eines Fraft- 
bollen Deutſchtums troß alledem. Wir wollen 
glauben an Deutichlands Zukunft. Grau und 


ſchwarz wird die Zufunft gewiß jein. Unſer Le- 
ben wird in Zufunft nur dem Staate ge 


‚hören. Wir alle werden ſchwer arbeiten 


müffen. Unfer Leben wird im -Wefentlichen 
darum gehen, daß das deutſche Neich jeinen Ver- 
pflichtungen nachkommen kann. Aber der Blid 


Gedanken nit . 
Der Sozialismus empfindet 
international, wir haben im Gegenjaß dazu die | 
Empfin- | 
den ſich durchſetzen muß, wenn das Deutjchtum | 





"Sie Sutunft — — — Wir 
müſſen in einer hohen Geiſtigkeit einen neuen 
Inhalt zu gewinnen ſuchen. Unfer Höchſtes joll 
hinfort dem Volk und Staate gelten. In 
das deufjche Volk find wir hineingeboren, in ihm 
liegt für uns das reichite Leben der Welt. Es ift 

‚zwar nicht auch das jchönfte Land der Welt, es ift 
nicht das Sand des blauen Himmels, der über 
Italien lacht, es iſt nicht das Land der Sonne, 

ſondern ein Land, in dem vielfach Nebel und 

Dunkelheit herrſcht. Aber es iſt unſer Land, 
das Land unſerer Sprache und Kultur, das, 
Land unſerer Seele, das Land unſerer Väter, 

das Land unſerer Kinder. Dieſes unſer Voll, 


dieſes unſer Land wieder groß und mäch— 
tig zu ſehen unter den Völkern der Erde, dahin. 
zu ftreben jet in Zufunft das Lebensziel jedes 
Deutichen. Das neue Deutſchland in neuer Größe 


werden wir vieleicht nicht — erl > 
die kommenden Geſchlechter werden es erleben. 
Sorgen wir, daß der Weg dahin führt, Deuti- 
land einmal wieder ſtolz und mächtig in 
Welt zu machen, wie e8 war. Wir müſſen hin- 
wegtommen über den Niederbruch. Wir haber 
jetzt zu ſäen für, eine ferne Zukunft. Ueber Gr 
‚bern vorwärts!, "vie Goethe jagt. Hinweg in der 


- Zukunft Reich. Stets bewußt fein ſoll ſich unfer 


Volk, für eine neue Zukunft zu arbeiten. Um- 
brauft vom Haß der Welt wollen wir fefthalten 
an dem, was ung von den alten Idealen des 
vergangenen Deutſchlands geblieben iſt und es 
hinüberretten in eine neue Zeit. Wir wollen 
uns befennen zum Glauben an Deutihlands 
neuen Aufitieg. (Minutenlang — 
fall folgte.) = | 


— — — 
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